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„All das war doch so schön – aber aus meinen Lieben
wurden Seifen und Lampenschirme gemacht.“ -

Jüdische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend

Dokumentation zusammengestellt
von Joachim Hennig

Synagoge Koblenz
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Geleitwort

Die letzten jüdischen Koblenzer, die Völkermord, Holocaust, Shoa überlebt haben, und
Zeugnis von Koblenz aus der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen und danach ablegen
können, sind verstummt und haben uns verlassen. Der wohl letzte Koblenzer „Schängel“
jüdischer Herkunft war der 1928 geborene Werner Appel. Der Tag und die Zeit sind
gekommen, da keine Zeitzeugen mehr da sind, der uns als Augenzeuge vom jüdischen Leben
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und als Überlebender vom Holocaust, der Shoa
berichten kann.

Wie können wir das Andenken an diese Menschen bewahren? Wie wollen wir mit ihren
Erinnerungen umgehen?

Für uns Heutige ist es ein Glück, dass sie Spuren hinterlassen haben. Werner Appel, der wohl
einzige „Schängel“, der den Völkermord in seiner Heimatstadt überlebt hat, hat in den letzten
Jahren seines langen Lebens häufig als Zeitzeuge aus seinem Leben erzählt. Unser
Förderverein Mahnmal für die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz e.V. hat mit und
über ihn 2009 einen einstündigen Dokumentarfilm erarbeitet, der noch heute als DVD zur
Verfügung steht.

Werner Appel kam nach seinem Untertauchen während des Holocaust in Koblenz, seiner
Auswanderung nach dem Krieg nach Palästina und Israel, seiner Rückkehr nach Deutschland,
seinem Leben in Berlin und Frankfurt/Main Mitte der 1990er Jahre durch den
„Heimatbesuch“ wieder nach Koblenz. Damals gab es diese Einrichtung seit zehn Jahren.

Dem „Heimatbesuch“ vorausgegangen war eine Aktion von Schülerinnen des Hilda-
Gymnasiums. Als die Schule 1985 ihr 150-jähriges Bestehen feierte, erinnerte man sich der
früheren jüdischen Schülerinnen. Auf Initiative der Lehrerin Hildburg-Helene Thill, die
zugleich auch Vorsitzende der Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit Koblenz
e. V. war, versandten die heutigen Gymnasiasten viele Briefe an ehemalige jüdische
Koblenzer. Sie wollten etwas über das Leben dieser durch die Nazis vertriebenen ehemaligen
Mitbürger und die Zeit des Nationalsozialismus hier erfahren. Voller Neugier fragten sie:
„Wie ist es Ihnen ergangen?“ Und sie erhielten darauf viel Resonanz. Insgesamt erreichten sie
26 Antworten. Eingehende Schilderungen ihrer Kindheit und Jugend in Koblenz und
Umgebung und des Neuanfangs nach ihrer Auswanderung/Flucht aus Hitler-Deutschland
sandten ihnen u.a. Caroline (Carry) und Hildegard (Hilde) Jordan, Max Jacoby, Herbert
Scheye und Harald Schloß.

Einer, der besonders viel aus seinem Leben mitteilte, war Kurt Hermann. Er hatte seine
Lebenserinnerungen ganz oder Teile davon schon im April 1984 zu Papier gebracht. Dann
ergriff er die Gelegenheit, trat in einen sehr intensiven und umfangreichen Briefkontakt ein
und ergänzte und erweiterte seine Autobiografie.

Dieser Briefkontakt zu Schülerinnen und Schülern wurde noch vertieft und führte im
September 1985 zum ersten „Heimatbesuch“ ehemaliger jüdischer Koblenzer1. Vorbereitet,
für die Finanzierung gesorgt und eingeladen hatte dazu die Christlich-Jüdische Gesellschaft
für Brüderlichkeit Koblenz.
1 Vgl. zum „Heimatbesuch“ ehemaliger jüdischer Koblenzer im Einzelnen: Lilo Heine: Ehemalige jüdische
Bürger entdeckten ihre alte rheinische Heimat neu. 13 Jahre „Heimatbesuch von 1985 bis 1997, in: Sachor.
Beiträge zur Jüdischen Geschichte und zur Gedenkstättenarbeit in Rheinland-Pfalz. Heft 17, Ausgabe 1/99, S.
63-70 sowie unten Seiten 95ff.
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Einer der „Heimatbesucher“ der ersten Stunde war Kurt Hermann. Mit dabei hatte er sein
Gedicht: „Es liegt eine Perle bei Mosel und Rhein, wie gern möchte‘ ich dort noch einmal
sein. Dort wo einstmals meine Wiege stand, meine Heimat einst und Vaterland…“ Diese
Sehnsucht erfüllte sich für den 67-jährigen „Schängel“. Er ließ es sich trotz gesundheitlicher
Probleme auch nicht nehmen, mit den neu gewonnenen Freunden noch einmal zu Fuß von
Koblenz am Ufer des Rheins entlang zur „Königsbacher“ zu wandern – ein Weg, den er 50
und mehr Jahre früher mit seinen Eltern und Geschwistern immer wieder gern gegangen war.
Bei der Rundfahrt durch Koblenz durfte dann natürlich auch nicht der Besuch der ehemaligen
Synagoge („Bürresheimer Hof“) fehlen. Dabei war die Erinnerung an das einst blühende
Gemeindeleben und an seine damaligen Freunde ganz nah. Einen Wunsch hatte er noch und
äußerte ihn auch: Es möge dort doch ein Gedenkraum zur Erinnerung an jüdisches Leben und
Familien in Koblenz eingerichtet werden.

Dem ersten „Heimatbesuch“ folgten weitere. Bis zur Corona-Pandemie 2020 gab es – bis auf
die Unterbrechung in einem Jahr – 35 „Heimatbesuche“. Die alljährlichen Treffen wurden zu
einer Tradition, zunächst mit zehn Gästen und dann immer mehr. Zum nächsten
Heimatbesuch im September 1986 veröffentlichten der Evangelische Gemeindeverband
Koblenz und die Christlich-Jüdische Gesellschaft für Brüderlichkeit Koblenz
ausschnittsweise Kurt Hermanns Autobiografie. Die mit eigenen technischen Mitteln
herausgebrachte kleine Broschüre erschien unter dem Titel: „Erinnerungen an Koblenz 1918
– 1935“. Leider konnte sie Kurt Hermann bei dessen nächsten Heimatbesuch nicht überreicht
werden. Aus gesundheitlichen Gründen war ihm die Anreise aus Israel nach Koblenz zu
beschwerlich. Der Heimatbesuch 1985 war sein letztes Wiedersehen mit seiner alten Heimat
Koblenz.

Für uns Koblenzer und alle anderen Interessierten sind aber Kurt Hermanns „Erinnerungen an
Koblenz 1918-1935“ geblieben. Die Broschüre ist allerdings längst vergriffen und unbekannt,
aber es gibt sie noch. Für den Förderverein Mahnmal für die Opfer des Nationalsozialismus in
Koblenz e. V. hat der Autor Kurt Hermanns Erinnerungen wiederentdeckt, bearbeitet und hier
auf der Homepage des Fördervereins veröffentlicht.

Die Neuherausgabe nutzt die Möglichkeiten, die heutzutage das Internet und die
zwischenzeitliche Beschäftigung mit der Stadtgeschichte bieten. So können die Erinnerungen
jetzt mit vielen und neuen Anmerkungen sowie mit zahlreichen Abbildungen und auch Karten
und einer Ahnentafel erscheinen.

Ergänzt wird die Lebensgeschichte Kurt Hermanns durch Berichte seiner damaligen jüdischen
Freunde in Koblenz, die ebenfalls auf die Briefaktion der Schülerinnen Mitte der 1980er Jahre
antworteten. Einige von ihnen trafen sich dann auf dem ersten Heimatbesuch 1985 bzw. auf
einem späteren in Koblenz wieder.

Die fünf weiteren Lebensberichte, deren jeweils Kurzbiografien vorangestellt sind, runden die
kleine Autobiografie Kurt Hermanns ab. Deshalb war es auch angezeigt, die Erinnerungen
neu zu betiteln. Als Titel wurde ein Zitat von Kurt Hermann aus seinen Erinnerungen gewählt
und im Untertitel festgehalten.

Dies war möglich durch zahlreiche Hilfe. Dank gilt Herrn Elmar Ries, der dem Bearbeiter
dieser Dokumentation schon vor Jahren viele private Fotos der Familie Hermann zur
Verfügung gestellt hat. Vielen Dank auch Herrn Wolfgang Justrie von der Christlich-
Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit für weitere Informationen, Fotos und die
freundliche Durchsicht der Arbeit. Für die Überlassung von Fotos sei gedankt Frau Kathrin
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Schmude von Stadtarchiv Koblenz, Frau Dr. Claudia Arndt von der Gedenkstätte Landjuden
an der Sieg, Frau Birgit Maurer-Porat vom Jüdischen Museum Berlin und Herrn Wolfram
Slupina von den Zeugen Jehovas in Deutschland. Dank gebührt auch der Lehrerin und
Beisitzerin unseres Fördervereins Jutta Frankfurter für die Beschaffung vieler historischer
Postkarten.

Ohne die jahrelangen grundlegenden Arbeiten von Frau Hildburg-Helene Thill zur
Geschichte der Juden in Koblenz wäre diese Arbeit und manches andere mehr in Koblenz
nicht möglich. Hildburg-Helene Thill gilt der ganz besondere Dank des Bearbeiters.

Koblenz, im Mai 2021 Joachim Hennig
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I. Kurt Hermann/Benjamin Bar Jehuda:
Erinnerungen an Koblenz 1918-1935

1. Warum ich das hier schreibe – und dann auch noch auf Deutsch

Eigentlich beginnt die Geschichte mit einem Dilemma, mit dem ich zunächst fertig werden
musste. Viele meiner Freunde und Bekannten bedrängen mich schon lange, ich solle doch
meine Erinnerungen und Erlebnisse einmal schriftlich niederlegen. Da sind aber viele
Schwierigkeiten zu überwinden. Die Vergesslichkeit, die besonders mit zunehmendem Alter
eine Vollkommenheit unmöglich macht und einen zwingt, sich mit Fragmenten zu begnügen.
Die Hemmungen, in meiner Muttersprache zu schreiben, wo doch jedes Wort, das ich mir
abringe, wie ein Messerstich ins Herz ist. Da ich aber auch heute nach so vielen Jahren noch
immer in dieser Sprache am schnellsten meine Gedanken ohne rechtschreibliche
„Nachdenkpausen“ zu Papier bringen kann, auch die Frage der Zeit, die mir zur Verfügung
steht, auch eine Rolle spielt und, sollte unser Herrgott mir gnädig sein und mir noch genügend
Zeit lassen, so kann ich ja noch versuchen, die Übersetzung ins Hebräische selbst zu
schreiben. Bezeichnend, wenn auch unberechnet, ist wohl der Umstand, dass heute Abend der
Tag des Holocaust beginnt. 28. April2 1984.

Ich, Kurt Hermann, 1986.

2 Der angesprochene Gedenktag ist der Jom haScho’a (Yom Hashoah) oder Jom haZikaron laScho’a
weLaGwura (hebräisch ולגבורהלשואההזיכרוןיום , „Tag des Gedenkens an Holocaust und Heldentum“). Er ist ein
israelischer Nationalfeiertag und Gedenktag für die Opfer der Schoah einerseits und den jüdischen Widerstand
und das Heldentum der jüdischen Untergrundkämpfer andererseits. Als Gedenktag wurde der 27. Nisan des
jüdischen Kalenders festgelegt. Jüdischer Tradition entsprechend dauert er vom Sonnenuntergang des Vortags
bis zum folgenden Abend. Das Datum dieses Tages variiert nach dem gregorianischen Kalender, da der jüdische
Kalender immer nach dem Mond neu berechnet wird. Im Jahr 1984 war es der 28. April 1984. Vgl. dazu:
https://de.wikipedia.org/wiki/Jom_haScho%E2%80%99a (Zugriff: 20. April 2021).

https://de.wikipedia.org/wiki/Hebräische_Sprache
https://de.wikipedia.org/wiki/Israel
https://de.wikipedia.org/wiki/Nationalfeiertag
https://de.wikipedia.org/wiki/Holocaust
https://de.wikipedia.org/wiki/Jüdischer_Widerstand_gegen_den_Nationalsozialismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Nisan_(Monat)
https://de.wikipedia.org/wiki/Jüdischer_Kalender
https://de.wikipedia.org/wiki/Gregorianischer_Kalender
https://de.wikipedia.org/wiki/Jom_haScho’a
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2. Elternhaus und Familie

Ich wurde am 4. August 1918 in Koblenz geboren. Mein Eltern Johanna3 und Leo4 Hermann
gaben mir den Namen Kurt, mit dem ich auch zufrieden war - abgesehen von dem
hebräischen Namen „Catriel", den man mir im Kibbuz5 gab und vielen anderen Namen, die
man mir während meiner Tätigkeit in der Hagana6 anhängte.

Meine Eltern Leopold und Johanna Hermann (1935).

3 Johanna Hermann, geb. Meier, geb. am 9. September 1890 in Siegburg. Deportiert am 22. März 1942 von
Koblenz in das Durchgangsghetto Izbica bei Lublin im Generalgouvernement. „Umgekommen“ dort oder im
Vernichtungslager Sobibor mit Giftgas ermordet.
4 Leopold (Leo) Hermann, geb. am 2. April 1884 in Obertiefenbach. Deportiert am 22. März 1942 von Koblenz
in das Durchgangsghetto Izbica bei Lublin im Generalgouvernement. „Umgekommen“ dort oder im
Vernichtungslager Sobibor mit Giftgas.
5 Kibbuz (hebräisch ץּוּבִק Qibbūz, Plural: Kibbuzim ) nennt man im früheren Palästina und im heutigen Israel die
ländliche Kollektivsiedlung mit gemeinsamem Eigentum. Vgl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Kibbuz
(Zugriff: 20. April 2021).
6 Hagana, auch Haganah geschrieben, (hebräisch הָּנַגֲהַה ha-Hagannah, deutsch ‚die Verteidigung‘) war eine
zionistische paramilitärische Untergrundorganisation in Palästina während des britischen Mandats (1920–1948).
Vgl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Hagana (Zugriff: 20. April 2021).

https://de.wikipedia.org/wiki/Hebräische_Sprache
https://de.wikipedia.org/wiki/Kollektiv
https://de.wikipedia.org/wiki/Kibbuz
https://de.wikipedia.org/wiki/Hebräische_Sprache
https://de.wikipedia.org/wiki/Zionismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Paramilitär
https://de.wikipedia.org/wiki/Untergrundbewegung
https://de.wikipedia.org/wiki/Palästina_(Region)
https://de.wikipedia.org/wiki/Völkerbundsmandat_für_Palästina
https://de.wikipedia.org/wiki/Hagana
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Bis dann mein Bruder Hans7 mir aus New York vor 14 Tagen eine Copy der im Leo-Baeck-
Institut8 entdeckten Eintragung des Neuwieder Mohel9 schickte, wonach ich am 25. August
1918 ordnungsgemäß beschnitten wurde und den Namen „Benjamin Bar Jehuda" bekam.
Eigentlich schade um diesen hebräischen Namen, denn er gefällt mir nicht übel. Also möchte
ich mir jetzt den Spaß erlauben und unter dem Namen Kurt Hermann/ Benjamin Bar Jehuda
schreiben.

Wir, d. h. meine Eltern, mein Bruder Hans, der ein knappes Jahr früher geboren war, und ich
wohnten in der Mainzer Straße 125, in einem alten dreistöckigen Fachwerkhaus, das aber sehr
idyllisch zwischen einem schönen Vorgärtchen, dessen Pflege der ganze Stolz meines Herrn
Papa war, und den Rheinanlagen mit der Rheinlache, auch Schwanenteich genannt, lag.

Oberer Teil der Mainzer Straße (um 1910), hier in der Nähe war das Fachwerkhaus Mainzer Straße 125,
dies existiert heute nicht mehr.

Der Eingang war rechts von der Straße aus gesehen, während links der Gartenzaun des
Vorgärtchens war, standen rechts entlang des Zauns zum Nachbargarten Zypressen und
wuchsen Farne. Von der Straße musste man beim Tor erst drei Stufen hinabsteigen, dann aber
beim Hauseingang wieder zwei Stufen hinauf. Der Hauseingang war links, und geradeaus war
7 Hans Hermann, geb. am 26. August 1917 in Koblenz, in der 1. Hälfte des Jahres 1939 nach England geflohen,
dort während des Zweiten Weltkrieges als „unerwünschter Ausländer“ interniert, nach dem Krieg
Auswanderung in die USA.
8 Das Leo Baeck-Institut ist eine unabhängige Forschungs- und Dokumentationseinrichtung für die Geschichte
und Kultur des deutschsprachigen Judentums mit drei Teilinstituten in Jerusalem, London und New York (mit
einer Zweigstelle in Berlin). Namensgeber ist der Rabbiner, einstige Präsident der Reichsvereinigung der Juden
in Deutschland und Holocaust-Überlebende Leo Baeck.
Vgl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Leo_Baeck_Institut (Zugriff: 20: April 2021).
9 Mohel ist ein Fachmann, der die Brit Mila, die männliche Beschneidung nach jüdischer Sitte, vollzieht.
Vgl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Mohel (Zugriff: 20. April 2021).

https://de.wikipedia.org/wiki/Judentum
https://de.wikipedia.org/wiki/Reichsvereinigung_der_Juden_in_Deutschland
https://de.wikipedia.org/wiki/Reichsvereinigung_der_Juden_in_Deutschland
https://de.wikipedia.org/wiki/Leo_Baeck
https://de.wikipedia.org/wiki/Leo_Baeck_Institut
https://de.wikipedia.org/wiki/Brit_Mila
https://de.wikipedia.org/wiki/Zirkumzision
https://de.wikipedia.org/wiki/Judentum
https://de.wikipedia.org/wiki/Mohel
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ein Anbau aus Wellblech, vor dessen Türe die Hundehütte von Rex, unserem ersten Hund,
einem Schäferhund, stand. Der Anbau beherbergte die Waschküche und hatte eine zweite Tür,
die auf unseren Hinterhof mündete.

Dieser Hinterhof spielte eine große Rolle in unserer Kindheit. Es war eigentlich nur ein
ungefähr zwei Meter breiter Gang. Aber an der Grenze zum Garten vom Nachbarhaus Nr. 123
stand unsere Gartenlaube, wo immer bei schönem Wetter und entsprechender Laune auch
Mahlzeiten eingenommen wurden, und von der Küche aus durch eine Außentüre direkter
Zugang war. Zudem lagen unterhalb der etwa vier Meter tiefen Mauer, auf welcher der Zaun
stand, die Rheinanlagen mit Kastanienbäumen und Knallerbsensträuchern und dem
Schwanenteich, wo im Sommer gerudert und im Winter Schlittschuh gelaufen - das ganze
Jahr hindurch geliebt wurde. Was Wunder also, dass unserer Käthe des Öfteren das
Mittagessen anbrannte, weil das Leben dort unten doch viel interessanter war als die
Kochtöpfe. Käthe war unsere erste Hausgehilfin, an die ich mich erinnern kann. Ihr Verehrer
und später ihr Mann war Straßenbahnführer. Wenn der bei uns vorbeifuhr, trampelte er wie
wild auf der „Bimmel“ herum, und dann wussten wir, dass er es ist.

Die elterliche Wohnung bestand aus Esszimmer und Wohnzimmer, die beide zur Straßenseite
und zum Vorgärtchen lagen. Auch die gläserne Wohnungstüre war nahe diesen beiden.
Entlang eines langen Flurs kam man zuerst zum sogenannten – warum so genannt weiß ich
nicht - Fremdenzimmer, dann kam das elterliche Schlafzimmer mit Veranda, von der ein Teil
zum Badezimmer umgebaut war. Geradeaus kam man zum Klo, so jedenfalls nannte man das
damals, und rechts war die Tür zur Küche, deren Außenwand an die bereits erwähnte
Waschküche grenzte.

Wir wohnten also im Parterre. Über uns wohnte Frau Höbel, eine alleinstehende Dame. Über
ihr wohnte Familie Gercke. Er war Ingenieur bei der Stadtverwaltung, und bei ihm sahen
und hörten wir auch den ersten Radioempfänger. Die Söhne Gerhardt und Willi waren
unsere Spielgenossen - bis sie Genossen woanders wurden.

Meine Erinnerungen reichen bis in die Besatzungszeit zurück. Erst gab es die Amerikaner,
dann die Belgier und Franzosen.10 Von den Franzosen habe ich noch genaue Eindrücke. Die
marschierten mit viel Tschingderassa Bummderassa bei uns in der Mainzer Straße vorbei. In
einer schräg gegenübergelegenen großen Villa war irgendein General einquartiert, sehr
wahrscheinlich um ihm zu imponieren, strengten sich die Militärkapellen bei uns ganz
besonders an.

Diese Erinnerungen reichen wohl in die Zeit zwischen Kindheit und Jugend zurück. Aber wir
sind noch lange nicht mit der Kindheit fertig. Der Spielplatz oder die „Jagdgründe“ dieser
Jahre waren die Mainzer Straße bis zum Schützenhof. Dort endete die Hohenzollernstraße
und dort vereinigten sich die beiden Straßenbahnlinien.

Ganz in der Nähe waren die Rheinanlagen flussabwärts bis zum Kaiserin-Augusta-Denkmal
und flussaufwärts bis zur Oberwerther Brücke, mit den Treppen von der Brücke zu den
Rheinanlagen

10 Die alliierte Rheinlandbesetzung war eine Folge des vom deutschen Kaiserreich verlorenen Ersten
Weltkrieges. Die Siegermächte Frankreich, Belgien, Großbritannien und USA besetzten die linksrheinischen
Gebiete sowie drei rechtsrheinische „Brückenköpfe“ mit je 30 Kilometer Radius um Köln, Koblenz und Mainz.
Besatzungsmacht in Koblenz und Umgebung waren zunächst die Amerikaner und nach dem 24. Januar 1923 die
Franzosen.
Vgl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Alliierte_Rheinlandbesetzung (Zugriff: 20. April 2021).

https://de.wikipedia.org/wiki/Erster_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Erster_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Frankreich
https://de.wikipedia.org/wiki/Belgien
https://de.wikipedia.org/wiki/Vereinigtes_Königreich
https://de.wikipedia.org/wiki/Vereinigte_Staaten
https://de.wikipedia.org/wiki/Linksrheinisch
https://de.wikipedia.org/wiki/Rechtsrheinisch
https://de.wikipedia.org/wiki/Köln
https://de.wikipedia.org/wiki/Koblenz
https://de.wikipedia.org/wiki/Mainz
https://de.wikipedia.org/wiki/Alliierte_Rheinlandbesetzung
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Straßenbahn auf dem Weg zur Endstation „Schützenhof“.

Zu der Zeit, an die ich mich erinnern kann, hatte mein Vater mit seinen Brüdern Sally11 und
Hugo12 eine Lebensmittelhandlung en gros in der Gemüsegasse.

Dazu gehörten zwei Lastautos und auch ein Personenwagen, mit Chauffeur natürlich. Mit
dem fuhr man auch über Nassau die Lahn entlang in den Taunus nach Obertiefenbach und zu
den Großeltern väterlicherseits. Ich kann mich an keine Fahrt erinnern, die ohne Panne ablief.
Ein solches Malheur bedeutete damals für den Fahrer eine stundenlange schwere Arbeit. Für
uns Kinder war das aber eine herrliche Gelegenheit, an der schönen Lahn zu spielen.

11 Sally Hermann war der jüngere Bruder Leo Hermanns. Er kam am 2. Juli 1889 in Obertiefenbach zur Welt.
Verheiratet war er mit Flora, geb. Rothschild, geboren am 29. Januar 1889 in Kirchheim bei Kassel. Die beiden
hatten zwei Töchter, Ruth, geb. am 28. August 1919 in Koblenz, verh. Rosenbaum, und Lieselotte, geb. am 30.
Dezember 1920 in Koblenz. Während die beiden Töchter 1936 flüchten konnten, wurden Sally und Flora
Hermann am 28. Februar 1943 von Koblenz aus in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert und
höchstwahrscheinlich am Tag ihrer Ankunft dort mit Giftgas ermordet und dann verbrannt.
12 Hugo Hermann, weitere Daten nicht bekannt, verh. mit Aenne, geb. Ebert.
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Mein Onkel Sally Hermann.

Väterlicherseits stammt unsere Familie aus dem Taunus, den Dörfern und Ortschaften unweit
des ehemaligen Römerlimes. Alle waren Bauern und zum Teil auch nebenbei entweder
Viehhändler oder Kleinkaufleute, so wie die Blumenthals in Ruppertshofen. Amalie
Blumenthal13 war die Schwester meiner Großmutter Regina Hermann, geb. Ackermann.
In der Zeit, in der so mancher Deutsche sich mit der Ahnenkunde befasste, um seine „arische“
Abstammung beweisen zu können, bemühte sich mein Vater um seinen Stammbaum. Den
konnte er teilweise sehr weit zurückverfolgen. Er nahm sogar an, dass seine und damit auch
meine Urahnen mit den Römern als mercantiles14 ins deutsche Land gezogen kamen und sich
in der Nähe der Lager, also des Limes, niederließen. Daher könnte auch der Name „Heer-
Mann“ stammen. Der jedenfalls war älterer deutscher Herkunft - so wie mein Klassen- und
Geschichtslehrer in der Tertia15 sagte – und viel älter als der meines Klassenkameraden und
Nazis Przsevlocka. Das half später aber nix: „Jud is‘ Jud“.

13 Gemeint ist Amalie Blumenthal, geb. Ackermann. Sie war verheiratet mit Joseph Blumenthal (geb. am 8. Mai
1854, gest. am 22. Juli 1906). Joseph Blumenthal ist beerdigt auf dem Friedhof in Bornich. Vgl. dazu: Ellen
Stein: Gemeinsam leben mit Milian und Sarah. Juden in Ruppertshofen. Bogel, Bornich, Miehlen, Nastätten,
Niederwallmenach und Umgebung. 2008? (nach Angaben Marianne Reichmans, geb. Hermann, der Enkelin im
Jahr 2005 gegenüber Yad Vashem war der Vorname des Großvaters Jakob).
14 Aus dem Lateinischen entlehnt, meint: Kaufleute.
15 Klassenstufe nach der früheren gymnasialen Klasseneinteilung, meint: 8. oder 9. Klasse auf dem Gymnasium.


